


Ein Jahr, zwei Geschichten
und ein paar Zahlen
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s ist dunkel, als ich die SEA­
EYE betrete. Die lange Anreise 
von Regensburg ist vergessen, 

als ich die Gerüche, die Geräusche 
an Bord wahrnehme, und sofort 
sind wieder die Bilder, die mich mit 
diesem Schiff verbinden, vor mei­
nem geistigen Auge. Bilder wie das 
des kleinen Jungen, dem ich „uner­
laubt“ eine Banane in die Rettungs­
insel gereicht habe. In seinen Au­
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Mit der SEA-EYE verbindet Ursula Putz eine ganz  
besondere Beziehung – von den ersten Stunden bis zur Rückkehr  

des Schiffes als stählerne Zeugin der Seenotrettung.

gen sehe ich Dankbarkeit, 
Hoffnung, aber auch Erschöpfung.

Ich bin aber nicht auf dem Mittel­
meer in der Such­ und Rettungs­
zone vor der libyschen Küste, als 
sich diese Bilder in meine Erinne­
rung schieben, sondern im sicheren 
Hamburg, im Hafenmuseum. Es ist 
Herbst 2019. Die SEA-EYE dient als 
Museumsschiff, eine stählerne Zeu­
gin der Seenotrettung. Ich führe Be­

sucher*innen durch das Schiff und 
erzähle meine Geschichte. 

Erzähle davon, wie die SEA­EYE 
das erste Mal über Nacht Gerette­
te an Bord hatte. Erzähle von dem 
Rettungseinsatz in den frühen 
Morgenstunden des 24. Oktober 
2016 mit insgesamt drei manövrier­
unfähigen Schlauchbooten und 
320 Menschen. Erzähle davon, 
dass nach Stunden des Wartens, → URSULA PUTZ
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Einsatz für  
die Crew auf der 

Mission 14/2016. 
Kleines Foto: Ursula 

Putz auf dem RIB, dem 
kleinen  Einsatzboot, 
das sich als erstes 

den  seeuntüchtigen 
 Booten der

Geflüchteten nähert.
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nach der Ausbringung von zwei 
Rettungsinseln und der Über­
nahme von 131 Menschen durch 
die MINDEN, ein deutsches See­
notrettungsschiff, schlussendlich 
189 Menschen an Bord der SEA-
EYE über Nacht in Sicherheit ge­
bracht werden. Damals habe ich 
die Position als Kommunikatorin 
im RIB, habe Erstkontakt zu den 
Menschen, beruhige sie, reiche ih­
nen Rettungswesten und Wasser. 
Ich, die ehemalige Professorin für 
Archäologie mit wenig nautischer 
Erfahrung aus dem beschaulichen 
Niederbayern. Jetzt sitze ich im 
kleinen Einsatzboot, das sich vor­
sichtig den überladenen Booten mit 
den Geflüchteten nähert, damit un­
ter ihnen keine Panik entsteht. 

Es gibt keine Unterstützung, we­
der durch die europäische Marine 
noch durch die italienische Küsten­
wache. Stunden des bangen War­
tens liegen vor uns, während sich 
das Wetter zusehends verschlech­
tert. Die Mannschaft der SEA­EYE, 
bestehend aus acht Ehrenamtli­
chen, ist auf sich allein gestellt. 

Dies alles erzähle ich, während ich 
über das Vordeck laufe. In meinem 
Geiste sehe ich hier Menschen, in 
Rettungsdecken eingewickelt, dicht 
gedrängt auf dem nassen Holzbo­
den liegen, seitlich schwappt bei 
jedem Wellengang erneut Wasser 
über die Bohlen. Beim Blick in den 
sogenannten Medizinraum sehe ich 
wieder die hochschwangere Frau 
mit Wehen auf der Trage liegen und 
ein zusammengekauertes Mädchen 
mit Infusion, während sich draußen 
die Menschen reihenweise über­
geben müssen. Die SEA­EYE rollt 
auf ihrer Fahrt nach Norden gewal­
tig von rechts nach links. An der  
Reling drängen sich die frierenden 
Menschen dicht an dicht. Es wird 
für alle eine schwere Nacht. Dies 
alles habe ich vor Augen, ebenso 

diesen kleinen Jungen. Was wohl 
aus ihm geworden ist? Diese Frage 
kommt mir immer wieder in den 
Sinn. Sehe ich heute einen kleinen 
Jungen auf der Straße, betrachte ich 
die Gesichtszüge ganz genau. Wür­
de ich ihn nach vier Jahren wieder­
erkennen? Damals faszinierte mich 
sein Lächeln. Er wusste, dass er 
vorerst in Sicherheit war, zusam­
men mit seiner Mutter, an die er 
sich eng schmiegte. 

Am nächsten Morgen, am  
25. Oktober 2016, nachdem sich 
ein Frachter zum Schutz gegen die 
hohen Wellen neben uns positio­
niert hatte, beginnt gegen 6:35 Uhr 
die Übergabe der Geretteten an 
ein italienisches Marineschiff. Um 
9:30 Uhr ist das Shutteln der Men­
schen beendet, wir räumen auf und 
säubern die Rettungswesten, um 
für den nächsten Einsatz gerüstet 
zu sein. 

Im Gedächtnis bleiben mir die 
Blicke, die Augen, die mich an­
sahen, voller Angst, Verzweiflung 
und auch Hoffnung. Hoffnung auf 
ein Leben in Freiheit und Sicher­
heit. Ob es dem Jungen und seiner 
Mutter heute gut geht? Wo und wie 
leben sie heute, vier Jahre nach ih­
rer Flucht? 

Ich stehe an Bord der SEA­EYE 
und blicke auf die Hamburger 
 Skyline. Mit der alten Dame ver­
bindet mich verdammt viel. Den 
grünen Anstrich habe ich ihr mit 
verpasst, habe den Schriftzug in 
einer Nacht­und­Nebel­Aktion an­
gebracht und war auf der Überfahrt 
von Rostock ins Mittelmeer dabei.

Wir haben viele Widerstände 
überwunden, ich habe viele Wider­
stände überwunden. Ich ließ mich 
nicht in die Kombüse abschieben, 
wo die Kerle gerne die Frauen se­
hen. Ich war an Deck und habe 
„meinen Mann gestanden“. Ich 
habe meinen Beitrag geleistet. Mit 
der SEA­EYE konnten fast 12.000 
Menschen vor dem Ertrinken im 
Mittelmeer bewahrt werden. Insge­
samt drei Mal war ich auf Missio­
nen – und darauf bin ich stolz. ●

Eine bewusstlose 
Frau wird mit dem  RIB 

durch dessen Crew 
geborgen. An Bord 

der SEA-EYE wird die 
junge Frau

anschließend
medizinisch versorgt.

In Rettungsdecken 
gehüllt verbringen die 

Gäste die Nacht an 
Bord der SEA-EYE. Der 
Wind wird auffrischen, 

der Seegang stärker 
werden. Es wird  

für alle keine  
einfache Nacht.

„Dieses Lächeln 
werde ich nicht 

 vergessen. Was wohl 
aus ihm geworden 

ist?“ Ursula Putz und 
eine ihrer  bewegenden

Erinnerungen an die
Mission 14/2016.

Oben: die Crew auf 
ihrer Überfahrt der 

SEA-EYE von  
Rostock nach Brest.

Darunter: Stolz 
präsentiert Ursula 

Putz ihren Schriftzug 
SEA-EYE.
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